
wenn die Vorbereitung bereits begonnen 
hat. Es fällt offenbar schwer, sich für die 
Dauer eines ganzen Jahres festzulegen.  
Um dem Verhalten der Zielgruppe entge-
gen zu kommen, wurden Ende Januar 
erstmals zwei Orientierungstage ange-
boten, um diejenigen zu erreichen, die 
kurzfristig doch noch die Möglichkeit 
eines Freiwilligendienstes im Ausland 
suchen. Nach Abschluss der Auswahl 
sieht es so aus, dass die Freiwilligenzahl 
der letzten Jahre gehalten werden kann. 
Die ersten Wochen im Jahr sind auch die 
Zeit der Zwischenseminare für die aktuell 
im Dienst befindlichen Freiwilligen. Das 
Seminar für die europäischen Freiwilligen 
fand in diesem Jahr erstmals in 
Bratislava in der Slowakei statt. An dieser 
Stelle muss einmal deutlich das 
Engagement der Mitarbeitenden des 
Pädagogischen Teams von SoFiA 
hervorgehoben werden, die dieses 
Seminar für die Dauer von sieben Tagen 
komplett ehrenamtlich durchgeführt 
haben. Ganz herzlichen Dank dafür. 
Das ehrenamtliche Engagement des 
Pädagogischen Teams wurde auch noch 
mal bei der Mitgliederversammlung von 
SoFiA am 17. März in Trier deutlich. 
Insgesamt kamen im Laufe des letzten 
Jahres ca. 250 Tage ehrenamtliches En-
gagement in der Seminararbeit zustande 
– die Zeiten der Vor- und Nachbereitung 
nicht mitgerechnet. Zumindest für die 
mehrtägigen Seminare mit einer Dauer 
von fünf bis sieben Tagen sollte über die 
Zahlung einer  Aufwandsentschädigung 
nachgedacht werden. 

           Ohne Worte 

       Wir trauern um … Thomas Schwiedessen! 
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    Reverse-Freiwilligendienste im Bistum Trier 
Kerstin Becker berichtet von aktuellen Entwicklunge n     

  
 

 

Möge Gott ihn in seine ewige Gemeinschaft 
aufnehmen und ihm das verheißene Leben in  
Fülle schenken. 

 
 

Am 29. September 2015 ist Pater 
Thomas Schwiedessen von den Weißen 
Vätern in Ghana verstorben. Thomas 
hat über viele Jahre bei SoFiA mit-
gearbeitet, in der Auswahl und Vorbe-
reitung der Freiwilligen von 1997 bis 
2001 in Trier und in den Jahren danach 
als Begleiter unserer Frei-willigen in 
Ghana. Thomas hat uns alle mit seiner 
lebendigen und kraftvollen Art sehr 
berührt und begeistert. Exemplarisch für 
sein Wirken sei eine ehemalige Frei-
willige zitiert: „Mit Bestürzung musste 
ich lesen, dass Thomas Schwiedessen 
im vergangenen Herbst verstorben ist. 
Ich hatte zwar nur noch ganz selten 
Kontakt zu ihm, habe mich ihm aber 
immer noch sehr verbunden gefühlt. Er 
war ein  wunderbarer Mensch, der mich 
in einer für mich sehr wichtigen Zeit 
begleitet hat und für mich da war. Sein 
Tod macht mich sehr traurig.“ 

 

 

 

 

 

in Deutschland: Die 2013 eingeführte Süd-
Nord-Komponente im Förderprogramm 
weltwärts  startete im Jahr 2016 in das letzte 
Jahr der dreijährigen Pilotphase. Von 
November 2013 bis Ende 2015 sind im 
Rahmen der Süd-Nord-Komponente 
bundesweit bisher 362 Freiwillige aus dem 
Globalen Süden eingereist und haben einen 
entwicklungspolitischen Freiwilligendienst 
absolviert. Aufgrund eines Mittelaufwuchses 
des Bundesministeriums für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung (BMZ) 
sowie im Kontext der Deutsch-Afrikanischen 
Jugendinitiative (DAJ) können ab 2017 bis 
zu 800 Aufnahmen pro Jahr über die Süd-
Nord Komponente realisiert werden. 
Während vor 10 Jahren nur vereinzelt 
ausländische Freiwillige einen ungeregelten 
Dienst in Deutschland leisteten, ist aktuell 
abzusehen, dass zukünftig immer mehr 
junge Menschen aus dem Ausland die 
Möglichkeit erhalten, einen Freiwilligendienst 
in Deutschland zu leisten und dies wird  
  

  

  

Seit über zehn Jahren absolvieren junge  
Menschen aus dem Ausland einen Freiwilli- 
gendienst im Bistum Trier. Ende Januar 
sind 13 neue Reverse-Freiwillige aus Bolivi- 
en, Brasilien, Ruanda, Burkina Faso, Ukrai- 
ne und Rumänien nach Deutschland gereist.  
Sie alle leisten einen Bundesfreiwilligen- 
dienst in sozialen Einrichtungen innerhalb  
des Bistums Trier. Ricardo aus Brasilien ar- 
beitet zum Beispiel an der St. Franziskus- 
Schule in Koblenz, Cyntia aus Bolivien un- 
terstützt Menschen mit Behinderung im Hof- 
gut in Serrig, Claudine aus Ruanda enga- 
giert sich im Kleiderladen der Caritas in Ko- 
blenz. Doch egal woher die Freiwilligen kom-  
men oder in welchen Einrichtungen sie ar- 
beiten, was sie alle verbindet ist der Wunsch  
nach einer gerechten und friedlichen Welt.  
Dies zeigt sich besonders in ihrem weltkirch- 
lichen Engagement, denn die Freiwilligen  
arbeiten während ihres Dienstes nicht nur  
in einer sozialen Einrichtung, sondern wir- 
ken aktiv bei verschiedenen entwick-  
 
 

 

lungspolitischen  Ini-
tiativen und Aktionen im 
Bistum mit. Ermöglicht 
wird dies durch enge 
Zusammenarbeit mit den 
verschiedenen Partner-
schaftsgruppen, die die 
Freiwilligen in ihr Umfeld 
integrieren und ihnen das  
Mitwirken ermöglichen. 
Mehr Möglichkeiten des 
Mitwirkens zu eröffnen, ist 
auch Thema in den 
politischen Diskussionen 
um die Freiwilligendienste 

durch staatliche Förderprogramme 
zunehmend unterstützt wird. Dabei sollte 
nicht die Qualität der Freiwilligendienste 
aus dem Blick verloren werden. Wir als 
Träger sehen uns in der Pflicht nicht nur 
möglichst viele Einsatzplätze in 
Deutschland zu schaffen, sondern auch 
Qualitätsstandards für die Freiwilligen-
dienste festzulegen. Deshalb haben sich 
Ende Februar einige Träger aus dem 
katholischen Verbund mit der Gütege-
meinschaft Freiwilligendienste e.V. 
zusammengesetzt und Ausführungs-
bestimmungen zu  Qualitätsanfor-
derungen  für Incoming-Freiwilligen-
dienste entwickelt. Was Qualität in 
diesem Zusammenhang bedeutet und 
welche Konsequenzen dies für die 
internationalen Freiwilligendienste hat, 
wird noch intensiv zu diskutieren sein. 
Auf der internationalen Konferenz zum 
Thema „Reverse-Freiwilligendienste“ von 
SoFiA im Juli geht es um den Austausch 
mit den ausländischen Partnern und um 
die Qualitätsentwicklung der Reverse-
Freiwilligendienste. Fünf  Tage werden 
Vertreter der Partner in Trier zusammen 
kommen und über die weitere 
Zusammenarbeit zu beraten und 
konkrete Maßnahmen für die Weiterent-
wicklung erarbeiten.  

Vgl .:  www.sofia-trier.de  
 

In mindestens sechs verschiedenen 
Sprachen müsste die Predigt von Pfarrer 
Matthias Holzapfel gehalten werden, wenn 
er alle neuen Reverse-Freiwilligen in ihrer 
jeweiligen Muttersprache begrüßen wollte. 
Um dieser eigentlich unlösbaren Aufgabe 
aus dem Weg zu gehen und sich trotzdem 
verständlich zu machen, wählte er diesmal 
in seiner Predigt eine Sprache, die jede und 
jeder versteht – die Pantomime. Er zog sein 
Messgewand aus und weiße Handschuhe 
an und war plötzlich auch ohne Worte für 
jedermann verständlich. Überhaupt war die 
Entsendefeier für die neuen Reverse-
Freiwilligen am 27. Februar eine tolle 
Veranstaltung. Zum wiederholten Mal wurde 
die musikalische Gestaltung in 
hervorragender Form von Mandacaru unter 
Leitung von Benno Brands übernommen. 
Mehr als 100 Gäste waren zu der Feier 
gekommen. In den letzten Jahren hat der 
Zuspruch der Entsendefeier damit stetig 
zugenommen. Das Netzwerk der Akteure 
wächst von Jahr zu Jahr; eine sehr 
erfreuliche Entwicklung. 
Anders ist die Situation im Entsendebereich 
bei den deutschen Freiwilligen, die zu 
einem Freiwilligendienst ins Ausland gehen. 
Zwar ist die Zahl der Interessenten und 
Bewerber nur leicht rückläufig. Auffallend ist 
aber, dass sich recht viele noch kurzfristig 
anders entscheiden und von einem 

Bei der Mitgliederversammlung gab es 
einen Wechsel im Vorstand. Nach sechs 
Jahren wurde Mireille Bourggraff 
verabschiedet. Sie war in Jahren des 
Umbruchs und grundlegender 
Veränderungen eine verlässliche wichtige 
Stütze des Vereins. An dieser Stelle vielen 
Dank für das Engagement. Neu in den 
Vorstand wurde Victoria Steinmetz gewählt. 
Mit ihr arbeitet nun eine ehemalige 
Freiwillige mit, die ihren Dienst 2013/14 in 
Nigeria absolvierte. Sie wird sicher viel 
frischen Schwung und Initiative mitbringen. 
Ebenfalls bei der Mitgliederversammlung 
wurde als neue Mitarbeiterin im 
Entsendebereich Anne Ferner-Steuer 
begrüßt. Sie ist seit 1. März mit 50 % 
Stellenumfang im Entsendebereich tätig. 
Anne hat langjährige Erfahrungen in der 
Jugend- und Beratungsarbeit. Mit ihrem 
Hintergrund wird sie neue Impulse in die 
Arbeit mit den Freiwilligen einbringen. An 
dieser Stelle herzlich willkommen. 
                                                  Peter Nilles            
                   siehe. : www.sofia-trier.de  

 
Frostig - neue Reverse-Freiwillige fühlen sich trotzdem wohl  

 

 
Victoria Steinmetz 

 
Anne Ferner-Steuer 



 

Es kommen Menschen nach Deutschland:  
Aus Afghanistan, wo letztes Jahr nach UN-
Angaben 11. 000 Zivilisten konfliktbedingt 
starben oder verletzt wurden; aus Syrien, wo 
Menschen in belagerten Städten Gras essen, 
weil es sonst nichts mehr gibt; aus Eritrea, wo 
Menschen zu Militärdiensten von über 10 
Jahren eingezogen werden, aus vielen 
weiteren Staaten. Sie zeigen uns, was hinter 
unserem Tellerrand passiert: Krieg, 
Repression, korrupte Eliten und wirtschaft-
liche Ausbeutung. Im aktuellen europäischen 
Diskurs werden weniger die Zustände in 
diesen Ländern zu einem Problem gemacht, 
sondern die Menschen, die vor diesen 
Zuständen fliehen. Dies gelingt vor allem 
durch die Beschreibung von Geflüchteten als 
Bedrohung für „uns“. Als Bedrohung für 
Sicherheit, Wohlstand und eine diffuse, 
vermeintlich homogene kulturelle Identität. 
Individuen werden zu einer bedrohlichen, ho-
mogenen Masse verallgemeinert. Vergleiche 
mit Naturkatastrophen wie Flüchtlingswelle  

Opfer sind keine Bedrohung 

 

Helena Marx über den Krieg in der Ukraine  
 

Johannes Lau schreibt von  seinem Dienst und 
seinen  Lernerfahrungen  für den Alltag:      
… Obwohl ich leider nur eine knappe Woche 
mit meiner Vorgängerin Kate und ihrer 
Schwester Ruth im Projekt verbracht habe, 
war es wirklich sehr hilfreich die erste Woche 
meines Freiwilligendienstes nicht ganz alleine 
bewältigen zu müssen. So musste ich nicht 
erst mühsam alleine herausfinden wo ich z.B. 
Lebensmittel kaufen kann, wieviel ein Fahrrad-
taxi zur Schule kosten sollte und welche Shops 
ihre Produkte zu fairen Preisen verkaufen. 
Nach einigen lustigen Abenden mit schon  

  nd 

 

 

s------es 

       Hannah Schröder schreibt aus Bolivien 

…wir sitzen mit einigen Maltesern nach der 
Arbeit zusammen, die Stimmung ist locker… 
Dann wird es still, die Nachrichten erscheinen: 
Junge Männer in Militäruniform, Panzer, 
Kriegsbilder. Der Krieg im Osten des Landes 
ist zwar weit entfernt, aber in den Köpfen und 
Herzen auch hier präsent, immer und überall. 
Er beeinflusst das Leben der Menschen hier 
und mich in meinem Freiwilligendienst. Er 
verursacht einen bitteren Beigeschmack, auch 
wenn die Stimmung gut ist. Dieser Rundbrief 
soll davon erzählen. Es fällt mir schwer, in 
Worte zu fassen, was ich  denke und fühle 
über den Krieg in der Ukraine und ich habe 
mich lange davor gedrückt. Gleichzeitig war 
mir klar, dass mein nächster Rundbrief sich 
damit beschäftigen muss, damit ich nicht das 
Gefühl habe, zu lügen bei allem was ich sonst 
erzähle. Das abstrakte Wort „Krieg“ hat sich 
für mich in den letzten Monaten mit Bildern 
und Emotionen gefüllt, obwohl ich alles nur 
passiv und aus der Beobachterperspektive 
erlebe. Es geht darum: Immer wieder, erwartet 
oder unerwartet, werde ich hier mit dem 
Thema Krieg konfrontiert: Das große Stück 
Metall im Büro, dass mir als „Souvenir aus 
Russland“ vorgestellt wurde,  ein Stück der 
Bombe, die 300 m entfernt von der Malteser-
feldküche in Mariupol (Ostukraine) explodiert 
ist. Die E-Mails zur humanitären Hilfe in 
Kriegsgebie-ten, die zum Übersetzen über das 
Büro hier laufen, die vielen, viel zu jungen  

 

 

 
Helena Marx 

Weihnachten hab ich es dann endlich mal 
geschafft meinen Partnerstamm, die Tunari, in 
Cochabamba zu besuchen. Zwei von den 
Pfadfindern, Marcelo und Marcela, kannte ich 
schon von einer Begegnungsreise in Deutschland 
und ich hab mich sehr gefreut sie wiederzusehen 
und den Rest des Stamms kennenzulernen. 

weiter: www.sofia-trier.de  
 

Malawi 

malawischem Essen ging es für 
mich dann weiter nach Ludzi, einem  
kleinen Ort in der Nähe der Grenze 
zu Sambia. Dort habe ich an dem 
Seminar mit sechs Freiwilligen der 
Franziskanerschwestern Salzkotten 
teilgenommen. Da die anderen 
Freiwilligen alle Mädchen waren, 
wurde ich getrennt im Gästehaus 
des Konventes untergebracht – 
zusammen mit einem sehr netten 
Priesterschüler aus Südindien, mit 
dem ich viele amüsante indisch-
deutsch-malawische Fusions-
küchenexperimente ausprobiert 
habe.                                       
Die Schule: Zu guter Letzt natürlich 
auch noch etwas zu dem wichtigsten  

außerhalb Malawis- zu finden. Dank ihrer 
Unterstützung (v.a. aus Großbritannien) 
gibt es heute bereits acht Klassenräume, 
eine Bibliothek, ein Büro und ein 
„Vocational Skills Building“ zum Erlernen 
von sowohl berufsbezogenen als auch 
alltäglichen Tätigkeiten. 
Meine Aufgaben: Den größten Teil meiner 
Aufgaben hier macht in der Regel das 
Unterrichten aus. Ich unterstütze fast jeden 
Tag beim Englischunterricht in der 6. 
Klasse und in der 5.-7. Klasse beim 
Computerunterricht. Da von den ca. 100 
Kindern der drei Klassenstufen jedoch nur 
etwa 5-10 auch zu Hause einen Computer 
haben, ist dieses wohl das beliebteste 
Fach. Immer wieder mogeln sich immer 
Kinder hinein, die eigentlich gar nicht in die 
eingeteilte Gruppe gehören. Angefangen 
haben wir mit den wichtigsten Grundlagen 
(Was ist ein Computer, wie funktioniert die 
Tastatur?) und mittlerweile schreibt schon 
fast jedes Kind einen kleinen Text über sich 
und seine Familie am Computer. Häufige 
und nicht planbare Stromausfälle geben, 
wie vielem hier, dem Computerunterricht 
das gewisse Etwas an typisch afrikanischer 
Unberechenbarkeit. Gerade der Unterricht 
in der 6. Klasse macht mir besonders viel 
Spaß, weil ich dort immer mit den gleichen 
Schülern zu tun habe.   www.sofia-trier.de  
 

 

Ukraine 

Männer in Uniform. In der seit über 70 
Jahren friedlichen EU aufgewachsen, ist 
mir das fremd. Trotz aller Nachrichten aus 
Krisengebieten wie Syrien, dem Irak, der 
Ukraine, die auch einen friedliebenden 
Westeuropäer täglich erreichen, geht es 
einen scheinbar nicht an. 
Geschichtsunterricht, Museen und die 
Filme über den 1. und 2. Weltkrieg lassen 
Kriege als etwas Vergangenes erscheinen. 
Natürlich wusste ich auch, bevor ich in der 
Ukraine gelebt habe, dass Kriege auch 
heute existieren, dass Menschen 
gegeneinander kämpfen, aufeinander 
schießen, aus für mich größtenteils 
unverständlichen Gründen. 

Trotzdem habe ich das Thema nicht zu nah 
an mich heran gelassen. Lieber bin ich mit 
Friedenstaube am  Rucksack und  einem 
Peacezeichen um den Hals durch mein so 
friedliches, behütetes Deutschland gelaufen. 
Habe mich politisch engagiert, demonstriert, 
gegen Nazis, Atomkraftwerke oder TTIP aber 
irgendwie nie weitreichend und tiefgehend 
genug, um meine heile Welt zu  verlassen. 
Es mag naiv klingen, aber aus dieser Welt 
wurde ich erst „herausgerissen“ als ich hier 
vor  den vielen Soldatengräbern mit den 
Todesdaten aus den Jahren 2014 -2015 
stand; erst als ich den Trauerzug  sah, der 
aus der Kathedrale hier in Ivano kam und der 
mit vielen Blumenkränzen einen 
„Staatshelden“ ehrte, der im Osten gefallen 
war. Als sich Anfang November ein 
bekannter Malteservoluntär verabschiedete, 
weil er an die Front musste,  wusste ich nicht, 
was ich sagen sollte  und das lag nicht (nur) 
an der Sprachbarriere. Auch auf Deutsch 
wären mir da nicht die rich-tigen Worte 
eingefallen, wenn es sie denn gibt. Obwohl 
ich ihn nur kurz und flüchtig kenne, denke ich 
oft an ihn und wie es ihm wohl geht. Was 
muss er dort machen? Was muss er mit 
ansehen und aushalten? Wie wird ihn dieser 
Krieg verändern? Und manchmal  auch ganz 
leise die Frage: Was, wenn er gar nicht 
lebend zurückkehrt? Das sind nur einige 
Beispiele von Situationen die mich betroffen 
machen und direkt spüren lassen, dass im 
Land, in dem ich lebe, Krieg herrscht.  
 

oder -flut werden bemüht, Feindbilder, wie 
die „der“ Islam, hervorgeholt. Die Geflüch-
teten pauschal mit Kriminalität und Terror in 
Verbindung gebracht. Gegen diese 
Bedrohung, zur „Lösung des Problems“, 
mussten dann Maßnahmen unternommen 
werden. Die Konstruktion der Geflüchteten 
als Bedrohung legitimiert diese. Und so 
wurden Mauern und Zäune weiter aufge-
baut und Grenzen geschlossen. Gesetz-
gebung wurde verschärft: Familiennachzug 
teilweise ausgesetzt, schneller abschieben, 
mehr Staaten pauschal für sicher erklärt. 
Der geistigen Brandstiftung folgten jedoch 
noch andere Taten. Im vergangenen Jahr 
gab es laut der Amadeu Antonio Stiftung 
und PRO ASYL 1072 Angriffe auf Unter-
künfte von Geflüchteten, davon 136 Brand-
anschläge. Dieses Jahr sind es bisher 48 
Brandanschläge bei 275 Angriffen. Wie 
sähen Maßnahmen aus, wenn die Ge-
flüchteten nicht als Bedrohung, sondern als 
Opfer dargestellt würden? Als Schutz-
suchende? Wie würde auf eine „Opferkrise“ 
reagiert werden? Mit Zäunen? Oder mit 
humanitärer Soforthilfe an der Landes-
grenze?  Wie sähen Maßnahmen aus, die 
gegen die oben beschriebenen Zustände in 
den Ländern gerichtet sind? Eine 
europäische Politik des „Stabilität vor 
Menschenrechten“, wie sie seit Jahren 
besonders gegenüber den Staaten des 
Nahen Ostens und Nordafrikas gefahren 
wurde, ist es jedenfalls nicht. Stabilität 
meinte dabei vor allem, dass autokratische 
Regime dauerhaft im Sattel sitzen. Dass 
das Pferd, das sie lenken, gegen die eigene  
 

Bevölkerung austritt, wurde geflissentlich 
übersehen, die Kraft der Tritte mit 
europäischer Waffenexpertise gar erhöht. 
Wie gehen wir also mit den Getretenen um? 
Deutschland nahm in den 1990- er Jahren 
viele  Menschen auf, die vor Krieg flohen. 
Menschen wie Edin Hasanović, der  die 
Goldene Kamera für den besten Nachwuchs-
schauspieler erhielt. 1992 in Bosnien während 
des Krieges geboren, flüchtete er mit seiner 
Mutter mit Hilfe des Roten Kreuzes nach 
Deutschland. In seiner Dankesrede richtete er 
den Blick auf die nun Kommenden: es werden 
neue Kollegen unter ihnen sein! 
Ich weiß nicht, was es heißt, verfolgt zu 
werden und in Lebensgefahr zu sein. Und ich 
bin froh um dieses Privileg, das ich  durch 
meine  Geburt in Deutschland zufällig habe. 
Für mich als Privilegierter ergibt sich daraus 
eine Verantwortung der Mitmenschlichkeit. 
Grundgesetz, Europäische Konvention für 
Menschenrechte, die Genfer Flüchtlings-
konvention sind Bekenntnisse zu der 
Verantwortung,  Schutzsuchenden zu helfen. 
Menschenrechte sind keine Schönwetter-
rechte. In Notzeiten zeigt sich, wie ernst es 
eine Gesellschaft mit diesen Rechten meint. 
Man muss den brandstiftenden Menschen-
feinden entgegen treten. Mit den Mitteln des 
Rechtsstaats, auf der Straße, im Gespräch, 
bei Wahlen. Klar und bestimmt. Eine Volks-
abstimmung in der Schweiz mit dem Ziel einer 
starken Verschärfung der Abschiebepraxis hat 
gezeigt, dass Rechte keine Chancen haben, 
wenn sich die Anständigen organisieren. 
Lassen wir nicht zu, dass Bedrohungs-
konstruktionen gelingen! Denken wir an die 
Schutzsuchenden und verhalten uns 
menschlich!               Vgl.: www.sofia-trier.de  

Abschlußfest im Internat 

Kochen über dem Feuer 

Christoph 
Horteux stu -
dierte nach  
dem Freiwilli-
gendienst in 
Syrien Friedens- 
/Konfliktfor-
schung. Er  
organisiert jetzt 
Freiwilli-
gendienste für 
Geflüchtete bei 
den Sozialen 
Lerndiensten 

            Kleines Porträt eines Freiwilligendienstes 

  Bolivien 

… Ich habe mich auch immer mehr mit Fran-
ziska, der Köchin vom Internat, ange-
freundet. Morgens helfe ich ihr oft beim 
Kochen und habe schon viel von ihr gelernt. 
Sie erzählt mir viel von sich, erklärt mir wie 
die Dinge hier so laufen und versorgt mich 
mit dem neusten Tratsch und Klatsch. 
Außerdem hört sie auch gerne Geschichten 
aus Deutschland. Wir lachen immer viel 
zusammen und ich bewundere ihre Lebens-
freude, die sie einfach nicht verliert, obwohl 
sie es nicht immer einfach hat und hatte. 
Auch mit den Ärzten von der Krankenstation 
nebenan unterhalte mich oft und  habe ich 
mich mit ihnen immer mehr angefreundet. 
Der Dezember und der Januar sind in 
Bolivien Sommerferien. Das Internat macht 
zu und die Kinder gehen zu ihren Familien. 
Außerdem ist das Schuljahr zu Ende und ich 
musste mich von den ältesten Kindern 
verabschieden. Es gab sowohl in der Schule 
als auch im Internat ein Abschlussfest. Im 
Internat gab es eine Elternversammlung. 
Danach wurde Hühnchen im Ofen für alle 
gemacht, ein besonderes Essen, weil es 
sonst so viel Fleisch nicht gibt, nur manch-
mal ein kleines Stück Rindfleisch in der 
Suppe. Ich habe mich sehr gefreut,  weil auf  

 

Teil meines Freiwilligendienstes – meine 
Projektstelle. Das MOET (Mangochi 
Orphans Education and Training) ist eine 
Grundschule für Waisenkinder von der 1. 
bis zur 8. Klasse. Im Jahr 1999 kaufte mein 
Projektleiter Patterson Majonanga (bis 
dahin Schulleiter der öffentlichen Grund-
schule des nächst größeren Orts) ein Stück 
unbebautes Land, um dort Waisenkinder zu 
unterrichten. Da die Regierung jedoch 
private Schulen nicht unterstützt(e), 
bemühte er sich von Anfang an darum 
Sponsoren innerhalb -und später auch  
 

der Versammlung Eltern, Sonja und Rilber 
sich für meine Mitarbeit bedankt haben und 
meinten, dass ich den Kindern viel geben 
würde. Viele Eltern kamen auch nochmal 
persönlich zu mir, um sich zu bedanken und 
sich zu vergewissern, ob ich zum nächsten 
Schuljahr auch wiederkomme. hab ich Käse, 
Eier und Salat geschenkt bekommen. Über 
diesen Dank hab ich mich wirklich sehr 
gefreut.                                                 
Ich hatte auch einige erlebnisreiche LKW 
Fahrten. Einmal waren zum Beispiel fünf 
Kühe, gefühlt 100 Menschen, einige Hühner 
und viele Säcke auf dem LKW und wir dieser 
hat statt zwei Stunden vier gebraucht. 
Trotzdem mag ich diese Fahrten, weil man 
immer jemanden kennt, mit dem man sich 
unterhalten kann und ich liebe einfach die 
Landschaft   Im Dezember habe ich dann 
noch eine Woche in Padilla in einer 
Behindertenwerkstatt geholfen. Sie haben 
nämlich einen Großauftrag an Schlüssel-
anhängern, die in Deutschland bei der 
nächsten Altkleidersammlung an die Helfer 
verteilt werden. Ich hab mich direkt 
aufgehoben gefühlt und mich sowohl mit der 
sehr netten Betreuerin als auch mit den 
Behinderten super gut verstanden. Nach  

 


